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bei Castle Marina »Highland Park« im Sonderangebot ge-
habt. Es war nicht mehr sehr viel übrig, aber es reichte. 
Sie schenkte sich ein gutes Maß ein, trug das Glas zu dem 
kleinen Zweisitzersofa hinüber, streckte sich aus, ließ die 
Füße über die Kante hängen und arbeitete sich mit der 
Fernbedienung durch die Fernsehsender. Sky News zeigte, 
wie die Mutter des jungen Soldaten aus Nottingham, der im 
Irak getötet worden war, vor der Kamera zusammenbrach – 
genauso wie Five und die Rund-um-die-Uhr-Nachrichten 
auf BBC News 24.

Zu viel Trauer.
Lesley schaltete aus und holte die DVD, die sie für ei-

nen Fünfer bei Fopp ergattert hatte. ›Leoparden küsst man 
nicht‹. Katharine Hepburn und Cary Grant. Einer von 
Stephens Lieblingsfilmen, er hatte ihn ihr mal als Video 
geschenkt.

So schnell und lustig er auch war, konnte er ihre Stim-
mung nicht völlig aufhellen, und am Ende hielt er ihre 
Augen nicht davon ab, zuzufallen. Als sie kurz nach eins 
aufwachte, war der Film lange zu Ende, die Heizung hatte 
sich abgestellt, und fröstelnd ging sie in ihr Bett.

7

Die Namensliste, die Mark McKusick für die Polizei ge-
macht hatte, war nicht gerade umfangreich. Ein Dutzend 
Namen alles in allem. Ob Stephen Bryan damit als gesel-
liger Mensch oder als Einsiedler galt, konnte Helen nicht 
sagen. Es hing nicht nur von der Persönlichkeit ab, dachte 
sie, sondern auch von den Erfordernissen des Berufs und 
den Kreisen, in denen man sich bewegte. Sie selbst hätte 
Schwierigkeiten gehabt, die Namen von zwölf Freunden 
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zu liefern, die sie als eng bezeichnen würde. Scheiße, dachte 
sie, ich komme höchstens auf sechs.

Von den Personen auf McKusicks Liste waren drei im 
Stadtteil Clarendon Park in Leicester zu Hause, wo Bryan 
früher gelebt hatte, ein anderer im nicht weit entfernten 
Stoneygate; vier waren Kollegen aus den Jahren, in denen 
er an der De Montfort University unterrichtet hatte, nur 
ein Name hatte mit seinem neuen Posten zu tun. Zwei der 
Namen, einer mit einer Adresse in Warwick, der andere in 
Norwich, hatte McKusick mit einer Notiz versehen, die sie 
als Filmautor beziehungsweise Filmhistoriker beschrieb. 
Der letzte Name, ebenfalls kommentiert und die einzige 
Frau auf der Liste, war Siobhan Banham, offenbar eine alte 
Schulfreundin, die in London lebte.

Helen hatte mit den meisten von ihnen selbst gespro-
chen, entweder persönlich oder am Telefon; weitere Er-
mittler hatten alle bis auf drei befragt. Niemand hatte 
bislang irgendetwas erwähnt, was das Bild von Stephen 
Bryan erschüttert hätte: ein fleißiger und enthusiastischer 
Mensch, begeistert von seinem Fach, großzügig zu seinen 
Freunden, fröhlich und allgemein beliebt. Auch hatte nie-
mand, schwul oder hetero, der Idee Nahrung gegeben, dass 
Bryan promisk gewesen wäre. Seine Beziehung zu Mark 
McKusick hatten sie als gut und entspannt bezeichnet; 
gelegentlich eine Meinungsverschiedenheit, klar, aber alles 
in allem schienen die beiden gut miteinander auszukom-
men. Ein bisschen wie ein altes Ehepaar, hatte jemand 
gesagt. Dabei hatte Helen die Ohren gespitzt: Sie hatte 
die Erfahrung gemacht, dass die meisten glücklich verhei-
rateten Paare weniger glücklich verheiratet waren, als sie 
schienen.	

Der Dozent an der Anglia Ruskin University hatte ge-
fragt, ob sie schon mit Jack Rouse gesprochen habe, der 
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auch dort unterrichtete und den Bryan anscheinend recht 
gut gekannt hatte.

Helen hatte nicht mit ihm gesprochen: Sein Name war 
nicht auf der ursprünglichen Liste gewesen.

In den letzten Tagen hatte sie mehrmals versucht, mit 
Rouse Kontakt aufzunehmen, aber nie hatte sich unter der 
Nummer, die man ihr gegeben hatte, jemand gemeldet, 
und die Universität war nicht in der Lage gewesen, ihn auf-
zuspüren. Ohne große Hoffnung wählte sie die Nummer 
noch einmal, aber diesmal wurde beinahe sofort abgenom-
men.

»Hallo?«
»Jack Rouse? Ich möchte gerne mit Jack Rouse spre-

chen.«
»Das bin ich.« Die Stimme war recht tief und weich.
»Hier spricht DS Walker, Polizei von Cambridgeshire.«
»Verstehe. Wie kann ich behilflich sein?« Ein Hauch von 

einem Akzent. Amerikanisch?
»Sie kennen Stephen Bryan, glaube ich?«
»O ja.«
»Sie waren Freunde?«
»Würde ich sagen. Zumindest begann sich eine Freund-

schaft zu entwickeln. Furchtbar, was passiert ist. Ich moch-
te ihn sehr.«

»Könnten wir vielleicht miteinander sprechen?«
»Über Stephen?«
»Ja.«
»Sicher. Nur muss es bald sein. Übermorgen fliege ich 

nach Chicago.«
»Wann passt es Ihnen am besten? Ich könnte es eigentlich 

fast immer einrichten.«
»Dann heute. Wie ist es mit heute?«
»Gut.«
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»Kennen Sie das Fitzwilliam-Museum?«
»Natürlich.«
»Heute Mittag findet ein Konzert statt. Cembalo. Es ist 

gegen zwei zu Ende. Können wir uns danach treffen?«
»Wie finde ich Sie?«
»Das Konzert ist im ersten Stock, in dem langen Raum, 

der die beiden Teile des Gebäudes verbindet. Auf der 
Nordseite finden Sie einige Ausstellungssäle, die der fran-
zösischen und der britischen Malerei gewidmet sind. Ich 
werde in Nummer fünf sein, neunzehntes und zwanzigstes 
Jahrhundert. Sie finden mich in der Ecke direkt hinter der 
Tür bei den Vuillards.«

Lesley – leicht nervös, ohne zu wissen, warum – kam zu 
früh zu ihrer Verabredung mit Mark McKusick, während 
er gut zwanzig Minuten zu spät kam. Als er endlich eintraf, 
saß sie an einem der Fenster im oberen Stock und hatte ih-
ren ersten Kaffee fast ausgetrunken, den ›Guardian‹ durch-
geblättert und mit dem ›Independent‹ angefangen; beide 
Zeitungen lagen im Café aus.

Sie stand auf, um ihn zu begrüßen, und sie umarm-
ten sich kurz, wobei sich McKusick für seine Verspätung 
entschuldigte: zu viele Traktoren vor und hinter Melton 
Mowbray, es wäre besser gewesen, über Grantham zu fah-
ren. Die Kellnerin wartete, bis sie sich gesetzt hatten, erst 
dann kam sie, um ihre Bestellung aufzunehmen.

Sie redeten über Belangloses, bis ihr Kaffee kam, und 
dann konnte Lesley nicht mehr an sich halten und legte los. 
»Du hast Stephen doch auch gesehen? Nach … die Leiche, 
meine ich … neulich …«

»Ja.«
»Der Polizeibeamte …«
»Irving.«
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»Ja. Er hatte mich natürlich gewarnt. Uns alle drei, Mum, 
Dad und mich. Aber das war … ich war …« Lesley ver-
stummte und schnappte nach Luft. »Ich war einfach nicht 
darauf vorbereitet.«

»Nein.«
»Wenn ich nicht gewusst hätte … Er war nicht zu er-

kennen. Am Anfang.«
»Ich weiß.«
»Sein armes Gesicht … Wer ihm das angetan hat …«
»Der ist krank«, sagte McKusick. »Wer immer es war. Ich 

weiß, es ist ein Klischee, aber es stimmt. Es muss so sein. 
Krank. Echt krank.«

Lesley wandte ihr Gesicht ab. »Glaubst du, es hatte et-
was mit der Tatsache zu tun, dass er schwul war?«

McKusick seufzte. »Vielleicht.«
»Das scheint die Polizei jedenfalls zu denken.«
McKusick nickte. »Wenn sie nicht denken, dass ich es 

war.«
Lesley schüttelte ungläubig den Kopf.
»Du weißt schon, verschmähte Liebe, die Hölle selbst 

kennt keine solche Wut … so was in der Art.«
»Mark, das ist absurd.«
»Etwas zu offensichtlich vielleicht. Aber bequem. Für 

sie, meine ich. Nicht für mich.« Er versuchte zu lächeln, 
was nicht ganz gelang.

Lesley machte mit dem Löffel Muster in dem Schaum 
auf ihrem Kaffee. »Bei mir hat die Polizei angedeutet, dass 
Stephen losgezogen sei und den falschen Mann aufgegabelt 
habe.«

»Ich weiß.«
»Aber wie wahrscheinlich ist das? Ich meine, du hast Ste-

phen viel besser gekannt als ich. Zumindest diesen Aspekt 
seines Lebens. Ich weiß einfach nicht, ob Stephen … ob er 


